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«Ich liebe die Menschheit.»

Liberias Expräsident Charles Taylor
vor dem Kriegsverbrechertribunal in
Den Haag.

«Die Zukunft muss weiblich
sein. Mit diesem Testosteron-
Theater kommen wir nicht
weiter.»

Deshalb müsse eine Frau die Geschi-
cke der UBS in die Hand nehmen,
findet Elli Planta, UBS-Arbeitneh-
merpräsidentin.

GESAGT

«Ich habe hier in Basel noch
eine Rechnung offen.»
Alex Frei spielte schon einmal für
den FC Basel. Damals konnte er sich
aber nicht durchsetzen.

«Das Musikbusiness ist kein
Sugus.»
Und das Leben kein Biscuit. Musiker-
weisheiten zum Ersten: Muriel Rhy-
ner, Sängerin der Band The Delilahs.

«Mode ist etwas für Mäd-
chen.»

Musikerweisheiten zum Zweiten:
Oasis-Gitarrist Noel Gallagher
spricht vor seinem Konzert am Gur-
tenfestival Klartext.

«Dieses Mal haben wir einen
Auszug angefordert.»

SF-Sprecher David Affentranger
hat sich den Strafregisterauszug von
Helmut Mettler, dem neuen Kom-
mandanten für die Sendung «Leben
im Réduit», genau angeschaut.

«Er war genial: ein schwarzer
Mann, der sich in eine weisse
Frau verwandelt hat. Das
muss man erst mal nachma-
chen, hm?»
Modeschöpfer Karl Lagerfeld über
Michael Jackson.

Quellen: Bund, Basler Zeitung,
News, Berner Zeitung, Landbote,
Journal du Dimanche.

K O L U M N E

Ferienzeit ist Einbruchzeit, und Ein-
brüche verursachen riesige materielle und
psychische Kosten. Weil bisher alle kon-
ventionellen Massnahmen gegen die Ein-
bruchkriminalität versagt haben, wird hier
ein unkonventioneller Vorschlag vorge-
bracht. Generell gilt es, das Nutzen-Kos-
ten-Verhältnis für die Täter zu verschlech-
tern. Dazu taugen jedoch die heutigen Vor-
kehrungen von Hausbesitzern und Polizei
wenig. Denn Sicherheitsfenster, Alarman-
lagen und Patrouillen erhöhen die Kosten
von Einbrechern kaum. Sie erschweren le-
diglich ihre «Arbeit» an den gut geschütz-
ten Objekten und lenken sie auf weniger
gut geschützte. Sie verschieben die Krimi-
nalität nur und lösen eine Aufrüstungs-
spirale aus. Der beste Einbruchschutz be-
steht darin, mehr Schutzaufwendungen
als die Nachbarn zu betreiben.

Wie aber wirkungsvoller Objekt-

schutz funktionieren würde, zeigt die
Mäusebekämpfung. Niemand käme auf

Schönere Ferien dank weniger Einbrüchen

R E I N E R E I C H E N B E R G E R
ist Professor am Seminar für Finanzwirtschaft der Universität Freiburg

die Idee, dafür maussichere Häuser zu
bauen. Nein. Mäuse lockt man in Fallen.
Übertragen auf Einbrecher bedeutet dies,
dass Hausbesitzer ihre Häuser nicht zu
Festungen ausbauen sollten, sondern zu
einladenden Wohnstätten, in die Einbre-
cher leicht hinein-, aber nicht mehr hin-
auskommen. Dafür muss der Schmuck
nicht im Tresor, sondern im Schlafzimmer
mit der ausbruchsicheren Schnapptür auf-
bewahrt werden.
Genauso brauchen Autos nicht einbruch-
sichere Türen und dauernd losheulende
Alarmanlagen. Vielmehr brauchen sie Tü-
ren und Hupen, die sich fest schliessen
und ein Signal geben, wenn jemand uner-
laubterweise Platz nimmt. Solche Techni-
ken würden nicht nur helfen, Täter festzu-
nehmen, sondern sie hätten eine hervorra-
gende, allgemeine Abschreckungswir-
kung. Denn für Diebe wäre es viel unklarer
als heute, ob ein Objekt gut geschützt ist.
Schliesslich dürfte oft die vermeintlich
beste Gelegenheit nur eine Falle sein.

Heute bietet die Sicherheitsindustrie

noch kaum Fallentechniken an. Bei ent-
sprechender Nachfrage würde sie aber si-
cher bald die tollsten Fallen entwickeln.
Weshalb aber ist die Fallennachfrage so
klein? Heute lohnt es sich für Hauseigen-
tümer nicht, Diebe zu fangen. Es bringt
weit weniger Ärger, sie abzuschrecken und
auf andere Opfer zu lenken.
Deshalb sollte die Gesellschaft den Haus-
besitzern und Mietern mit einem eigent-
lichen «Fanggulden» Anreize geben, Diebe
zu fangen. Mit der schnell steigenden Fal-
lenzahl würde das Einbrechen völlig unat-
traktiv, und die verbleibenden Täter wür-
den schnell gefasst. So würden sich viele
staatliche Ausgaben für Polizei und Ge-
fängnisse erübrigen. Gleichzeitig würde
die «Abschreckungsspirale» gebrochen,
was den Bürgern hohe Ausgaben erspart.

Der Vorschlag dürfte eine solche Dy-
namik des Fallenstellens entfachen,
dass der Staat das Fallenstellen und die

Behandlung von Gefangenen regulie-
ren muss. Erstens muss festgelegt
werden, wo Fallen gestellt werden dür-
fen. Während Fallen innerhalb von Häu-
sern unproblematisch sind, sollten
Fallen an der Grenze von nicht umzäun-
ten Grundstücken verboten werden.
Zweitens müssten volle Fallen schnell
geleert und Gefangene anständig
behandelt werden. Drittens müssten
gewisse Fallentechniken verboten
werden, so etwa verlockend offen ste-
hende Kippfenster, die richtig fest
zuschnappen, sobald ein Arm durch die
Öffnung geschoben wird.

Aber so oder so. Der Einsatz von Fallen
nützt allen. Weil sich so Einbrüche nicht
mehr lohnen, können die Bürger in Ruhe
in die Ferien reisen, der Staat viel Geld spa-
ren und die Einbrecher wieder einer an-
ständigen Arbeit nachgehen.

kolumne@bernerzeitung.ch

In Mojacar an der spanischen
Mittelmeerküste herrscht Katas-
trophenstimmung. Kilometer-
lange Flammenwände fressen
sich gleich hinter dem Ferienort
durch die Waldhänge. Dunkle
und beissende Rauchschwaden
ziehen durch den Ort, in dem
sich im Sommer normalerweise
mehr als 20 000 Urlauber aufhal-

ten. Die Urlauber mussten alle
vor den Flammen fliehen, der
Ort wurde komplett evakuiert.
Mojacar liegt im südspanischen
Andalusien zwischen den bei-
den Küstenstädten Almería und
Cartagena.

Das Grossfeuer, das offenbar
durch Brandstiftung verursacht
wurde, war auch gestern Freitag-

nachmittag noch nicht unter
Kontrolle. Der Brand tobte
zwischen den Dörfern Mojacar
und Turre. 650 Feuerwehrmän-
ner sowie 20 Flugzeuge und
Hubschrauber waren hier im
Einsatz. «Das Feuer ist überall»,
berichtete entsetzt eine Bewoh-
nerin im spanischen Fernsehen.
An den Stränden, an denen viele

Menschen auf Handtüchern
die Nacht verbrachten, regnete
Asche herunter. In den umlie-
genden Dörfern waren zudem
für 3000 Menschen Notquartiere
bereitgestellt worden.

Bereits das zweite Feuer
«Es ist ein Wunder», sagt Cinta
Castillo, Lokalpolitikerin in Mo-
jacar, dass die Flammen in der
Nacht nicht den ganzen Ort ver-
schlangen. Mindestens 50 Häu-
ser am Ortsrand wurden offen-
bar zerstört, darunter auch die
Schule. Doch der Grossteil des
historischen Dorfes mit seinen
schönen weissen Häuschen
konnte zunächst gerettet wer-
den. Bereits vor einer Woche
hatte ein Waldbrand im Hinter-
land Mojacars rund 5000 Hek-
taren Landschaft zerstört. Der
neue Flächenbrand dürfte noch
schlimmer ausgehen.

Aus ganz Spanien wurden
gestern Freitag Dutzende Wald-
brände gemeldet. Hohe Tem-
peraturen von über 40 Grad im
Schatten und starke Winde
begünstigten die Brandentste-

hung. Bisher starben in dem Ur-
laubsland acht Menschen in den
Flammen. Seit Jahresbeginn ver-
brannten annähernd 500 Qua-
dratkilometer Landschaft.

Weitere Waldbrände
Auch über der italienischen Mit-
telmeerinsel Sardinien standen
dunkle Rauchwolken. Über 1000
Helfer kämpften dort gegen
Waldbrände, bei denen bisher
zwei Menschen, ein Schäfer und
ein Bauer ums Leben kamen.
Rund 100 Urlauber mussten von
einem Strand, der von den Flam-
men eingeschlossen war, geret-
tet werden.

Kaum besser sah es auf der
französischen Nachbarinsel Kor-
sika aus, wo in der Nähe der
Hauptstadt Ajaccio mehrere
Brände tobten. Einige Ortschaf-
ten und ein Campingplatz wur-
den geräumt. Gleich 50 Wald-
brände wurden seit Donnerstag
in Griechenland registriert, die
Feuer sind nach Angaben der
Behörden unter Kontrolle.

Ralph Schulze

Madrid

S P A N I E N

Flucht vor dem Feuer
Waldbrände bedrohen Feriengebiete am Mittelmeer. Kilometerlange Flammen-
wände lodern zum Beispiel vor dem spanischen Urlaubsort Mojacar.

Keystone


